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Die großen Ferien rückten immer näher. Der Lehrer, 


ernſt von Natur, wurde ſtreuger und anſpruchsvoller von 
Tag zu Tag, jollte doch feine Schule Ehre einlegen am ver⸗ 
hängnisvollen, großen Tag der Prüfung. Seine Rute und 
ſein Lineal kamen gax nicht mehr zur Ruhe, zum wenigſten 
bei den kleineren Schülern. Nur die großen Knaben und 
die jungen Damen von der Sonntagsſchule entgtugen einer 
Züchtigung. Und Herrn Dobſons Prügel waren was wert 
unter Brüdern, deum obgleich er unter feiner Perücke einen 
vollſtändig kahlen und glänzenden Schädel barg, ſo ſtand er 
doch noch im kräftigſten Mannesalter und die Stärke ſeiner 
Muskeln ließ nichts zu wüuſchen übrig, Als der große Tag 
näher und näher rückte, kam alle die Tyrannei, die in ihm 
ſchlummerte, ans Tageslicht. Mit graufamer Luſt ahndete 
er die geringſten Verſäumniſſe und Fehler. Die Folge da⸗ 
von war, daß die Kinder ihre Tage in Schreck und Qntal, 
ihre Nächte mit Schmieden finſterer Rachepläne verbrachten. 
Sie ließen ſich keine Gelegenheit entgehen, dem Lehrer einen 
Streich zu ſplelen, der aber blieb immer Meiſter. Die 
Strafe, die jedem. ſolchen kleinen Racheakt auf dem Fuße 
folgte, war ſo großartig, ſo niederſchmetternd, daß die 
Jungen den Kampfplatz jedesmal vollſtändig „geſchlagen“ 
verließen. Zuletzt entſtand eine Verſchwörung und ein 
Plan wurde ausgeheckt, der den glänzendſten Sieg verſprach. 
Die Verſchwörer zogen den Sohn des Anſtreichers ins Ver⸗ 
trauen, welcher Lehrling Het feinem Vater war, ſetzten ihm 
den Plan auseinander und baten um feine Hilfe. Der halte 
nun wieder ſeine eignen Gründe, ſich dem Racheplan anzu⸗ 
ſchließen, denn der Lehrer wohnte im Hauſe des Anſtreichers 
und hatte dem Jungen genügend Urſache zum gründlichſten 
Haſſe gegeben. Die Frau des Lehrers wollte in den nächſten 
Tagen zu einem Beſuche aufs Land gehen und ſo ſtand der 
Ausführung des Planes nichts im Wege. Der Lehrer 
pflegte ſich zur würdigen Vorbereitung bei großen Gelegen⸗ 
heiten aus der Flaſche nachhaltig Mut zuzuſprechen, und der 
Anſtreicherjunge verſprach, am Prüfungsabend, wenn der 
Lehrer das nötige Stadium des „Mutes“ erreicht habe und 
in ſeinem Stuhle ein Stärkungsſchläſchen halte, „die Sache 
ſchon beſorgen zu wollen“, Knapp zur rechten Zett wolle 
er ihn dann ſchleunigſt wecken und in aller Eile zur Schule 
ſpedieren. 2 

Als die Zeit erfüllet war, trat denn das große Ereignis 
ein. Um acht Uhr abends erſtrahlte das Schulhaus im Glanz 
der Kerzen und im Schmuck der Gewinde aus Laub und 
Blumen. Mafeſtätiſch thronte der Lehrer auf feinem Ka⸗ 
theder, die ſchwarze Tafel hinter ſich. Auf Bänken zu beiden 
Seiten ſaßen die Eltern der Kinder und die Würdenträger 
der Stadt, vor dem Katheder dehnten ſich die Reihen der 
Schüler, hier die Knaben, die dermaßen gewaſchen und her⸗ 
ausgeputzt waren, daß man ihnen das Unbehagen anſah, 


dort die Mädchen, in ſchneeweißem Muſſelin, ſichtbar durch⸗ 


drungen von dem erhebenden Bewußtſein, in bloßen Armen, 
blau und roten Bändern und mit Blumen im Haar zu 
glänzen, Den Hintergrund bildete „das Volt“. 

Die Prüfung begann. Ein winzig kleiner Junge erhob 
ſich und rezitterte mit einem Schafsgeſicht: 95 f 


„Kaum glaubt ihr, daß ſolch' kleiner Wicht, 
Wie ich, es wagt und zu euch ſpricht,“ uſw. 


wwobei er ſeinen Vortrag mit den peinlich genauen, ſtoß⸗ 


weiſen Bewegungen einer Maſchine begleitete, noch dazu 
einer Maſchine, die etwas aus der Ordnung geraten zu ſeig 


ſchten. Doch ſtolperte er ſicher, wenn auch zu Tode geängitigt, 
bis zum Schluß hindurch, klappte den Oberkörper verbeugend 


nach unten, bekam einen wahren Beifallsſturm von dem 
dankbaren Publikum und zog ſich aufatmend zurück, 
„Ein kleines, verſchüchkertes Mädchen liſpelte ihr: 
„Ein kleines Lämmchen, weiß wie Schnee, 
Ging einſtens auf die Weide,“ 


machte einen mitleiderregenden Knix, erhielt ihren Anteil an 
Applaus und ſetzte ſich glübend rot und glückſelig wieder bin. 

Tom Sawyer trat nun vor, voll ſtolzer aber krüͤgeriſcher 
Zuverſicht, und begann mit donnerndem Pathos und ver⸗ 
zückten Geberden die berühmte Ode an die „Frelhen⸗ 2. 
deklamieren. Aber wehe! In der Mitte etwa angelangt — 
verlteß ihn juſt das Gedächtnis, das „Lampenfieber“ ergriff 
ihn, ſeine Knie zitterten, er drohte zuſammenzuſinken oder 
zu erſticken. Wohl hatte er des Hauſes Mitleid für Ach, abe 
auch des Hauſes Schweigen. Finſter blickte der Fehrer, 
drohend zog er die Stirne in Falten; dies machte das Un 
heil volländig. Tom ſtammelte, ſtotterte noch eine Weile 
gab's dann auf und zog ſich zurück, jeder Zoll ein geſchlagene 
Held! Ein ſchwacher Beifallsverſuch, der ſich erheben wollte 
wurde im Keime erſtickt. a 

Jetzt folgten: 
„Auf brennendem Deck der Knabe ſtand,“ 
Dann: s 


; „Hernieder kam einſt Aſſurs Macht“ 


und andere dergleichen deklamatoriſche Kleinodien. Nun 
kamen Leſeübungen und ein regelrechtes Kreuzfeuer in der 
Kunſt des Buchſtabierens. Die magere Lateinklaſſe beſtand 
ihre Sache mit Ehren. Dann nahte der udtakt des 
ganzen Abends — der Vortrag von felbitgefestigten Auf⸗ 
ſätzen und Gedichten der „jungen Damen“. Der Reihe nach 
trat jede an den Rand der Eſtrade, räuſperte ich erhob ihr 
von einem zierlichen Band umſchlungenes Manuifript und 
begann zu leſen mit dem nötigen Aufwand von Ausdruck 
und Gefühl. Die Themata waren dieſelben, wie fie Ihre 
Mütter, Großmütter und zweifellos alle weiblichen Vor⸗ 
fahren der Familie bis zurück zu den Kreuzhügen ſchon be⸗ 
arbeitet hatten: „Freundſchaft“ — „Erinnerungen früherer 
Tage“ — „Die Religion in der Geſchichte“ — „Das Land 
der Träume“ — „Die Vorteile der Kultur“ — „Vergleiche 
und Verſchtedenheiten der politiſchen Regterungsformen“ — 
„Melancholie“ — „Kindliche Liebe“ — Herzenzwünſche“ — 
uſw., uſw. 

Die meiſten dieſer Exgüſſe zeichneten ſich durch ein⸗ ſtar! 
Vorliebe für das Gefühlvolle aus. Die großerzigſte Ven 
ſchwendung erhabener Ausdrücke und Redewevdun⸗en war 
ebenfalls ein gemeinſamer Zug, ebenſo das gewaltſame Her⸗ 
beiziehen allgemein bekannter und beliedter Phraen und 
Zitate. Den Schluß bildete hier wie dort unweigerlich eine 
möglichſt ſtark aufgetragene moraliſche Nutzenwerdung. 
Einerlei, was der behandelte Gegenſtand geweſen, ini küh⸗ 
nem Sprung lief das Ende ohne Unterſchied in e 
erbauliche Betrachtung aus, die ſich nicht ä ohne Rübrung au⸗ 
hören ließ und einen ſchmeichelhaften Rickſchluß auf die 
Tugenden der ſchönen Mahnerin geſtattets. 

Der erite Aufſatz, der vorgetragen wurde, betitelte ſich: 
„Dies iſt alſo das Leben?“ Vielleicht hat der Leſer Gedu““. 
einen Auszug hieraus anzuhören. a 


„Trunkenen Auges, mit wonnebebendem Herzen ſchaut 
der jugendliche Geiſt den zu erwartenden Freuden des 
Lebens entgegen. Geſchäftig malt ihm die Einbildungs⸗ 
kraft roſenfarbene Bilder der Wonne vor. Im Geiſte ſieht 
ſich die jugendliche Schöne als „Dame von Welt“, inmitten 
des wogenden, feſtlichen Getriebes, ſcherzend, lachend, um⸗ 
koſt, umworben, gefeiert „ſchauend und geſchaut!“ Ihre 
anmutige Geſtalt gleitet in wehenden, weißen Gewändern 
auf den Wellen des wirbelnden Tanzes dahin, ihr Auge 
ſtrahlt am hellſten, ihr Schritt iſt der elaſtiſchſte in der 
ganzen heiteren Geſellſchaft. Unter ſolch' gaukelnden, 
lockenden Phantaſiegebilden ſchwindet ſchnell die Zeit und 
die erſehnte Stunde erſcheint, die Stunde, welche Einlaß 
bringen ſoll in jene elyſiſche Welt, die ſolche Wonneträume 
zu wecken vermag. Wie zauberiſch erſcheint dem geblen⸗ 
deten Auge Alles und Jedes! Jede neue Szene iſt rei⸗ 
ender, lockender als die vorhergegangene. Doch kurze 
eit nur währt der Rauſch! Bald zeigt es ſich, daß unter 
der glänzenden Außenſeite Hohlheit ſich birgt. Die Schmei⸗ 
chelei, die einſt die Seele feſſelte, verletzt nun das Ohr 
mit ſchrillem Klang, der Ballſaal verliert ſeine Reize. Mit 
zerrütteter Geſundheit, verbitterten Herzens wendet ſich 
das „Kind der Welt“ ab, die überzeugung tief im Buſen 
bergend, daß irdiſche Freuden das Verlangen der un⸗ 
ſterblichen Seele nicht zu befriedigen imſtande ſind!“ 
Und ſo weiter. 

Ein beifälliges Gemurmel unterbrach von Zeit, zu Zeit 
den Vortrag. Ein: „wie ſchön“! „gut gejagt”! oder „wie 
wahr“! ließ ſich deutlich unterſcheiden, und nachdem das Ding 
mit einer beſonders erhebenden Schlußbetrachtung geendet, 
wurde der Beifall ordentlich enthuſtaſtiſch. 

Dalln erhob ſich ein ſchlankes, melancholiſch ausſehendes 
Mädchen, deſſen Geſicht jene intereſſante Bläſſe zeigte, die 
von Pillen und ſchlechter Verdauung herrührt, und las ein 
„Gedicht“ vor. Folgende Verſe desſelben mögen genügen: 


Lebewohl einer Miſſonri⸗Maid an Alabama. 
Leb' wohl, Alabama, dich liebe ich, 
Und doch muß laſſen, muß meiden ich dich. 
Es naget die Trauer am Herzen mein, 
In heißer Sehnſucht gedenk ich dein. 
Wie hab' ich die blum'gen Wälder durchſtreift, 
Längs den Ufern deiner Gewäſſer geſchweift. 
Dem Murmeln der Wellen träumend gelauſcht 
n Aurorens Strahl mich wonnig berauſcht. 
cht ſcheu verberg' ich mein übervoll Hertz, 
Erröt' nicht, zu zeigen den brennenden Schmerz. 
Er gilt ja nicht Fremden im fernen Land, 
Den Freunden, den Lieben nur, die ich gekannt. 
Sie waren mein Troſt mir, mein ganzes Glück; 
Alabamas Täler erſehn' ich zurück. 
Ach, nun ich's verloren, erkenn' ich's zu ſpät: 
Dort wurzelt mein Leben, mein Herz, — zu ſpät! 
Zunächſt erſchien eine ſchwarzäugige und ſchwarzhaarige 
junge Dame auf dem Podium, machte eine wirkungsvolle 
Kunſtpauſe, nahm eine tragiſche Haltung an und begann ge⸗ 
meſſenen, ausdrucksvollen Tones vorzuleſen: 


Eine Viſion. 


Dunkel und ſtürmiſch war die Nacht. Am Himmels⸗ 
gehe oben flimmerte nicht einziger Stern, nur das 
umpfe Dröhnen des Donners vibrierte beſtändig im ge⸗ 
ängſtigt lauſchenden Ohre, während grelle Blitze in ent⸗ 
feſſelter Wildheit die wolkigen Himmelskammern durch⸗ 
raſten und der Macht zu ſpotten ſchienen, die der große 
7 ſich über ſie angemaßt. Selbſt die ſtürmiſchen 
Winde kamen einmütig hervor aus ihrer geheimnisvollen 
Höhle und ſchnaubten und toſten einher, als wollten ſie 
durch ihre Gegenwart die tolle Szene noch toller machen. 
„Zu eben ſolcher Stunde, gleich dunkel, gleich troſtlos und 
entſetzensvoll, ſchrie einſt mein ganzes Sein nach dem 
Balſam meunſchlichen Mitgefühls. Umſonſt! Da plötzlich: 
Erſchien fie, die mein Troſt, mein Führer und mein Rat, 
Mein Glück im Gram, mein All' an meine Seite trat.“ 
Sie ſchwebte daher, wie eines jener glänzenden, an⸗ 
mutbeſchwingten Weſen, mit denen Jugend und Romantik 
ch die ſonnigen Fluren ihres Eden bevölkern, eine 
Königin der Schönheit, nur mit ihrer eignen, unvergleich⸗ 
lichen Lieblichkeit angetan und geſchmückt. So leiſe war 
ihr Schritt, keinen Laut rief er hervor und nur der 
magiſche Wonneſchauer, der mein ganzes Sein bei ihrer 
fanften Berührung durchrieſelte, verriet mir ihre Gegen⸗ 
wart, ſonſt wäre ſie entſchwebt gleich andern ſich dem Auge 
nicht ſelbſtbewußt aufdrängenden Schönheiten, unbemerkt 
und ungeſucht. Gleich eiſigen Tränen auf dem Gewande 
des Dezembers lag eine eigentümliche Traurigkeit auf den 
eliebten Zügen, als fie, ernſt auf die draußen kämpfenden 
lemente hinweiſend, mich die beiden durch dieſelben dar⸗ 
geſtellten Weſen betrachten hieß. — 


* 


Dieſer nächtliche Geſpenſterſpuk füllte zehn Seiten des 
Manuſkripts und endete in einer Predigt von ſolch nieder⸗ 
ſchmetternder, hoffnungraubender Wirkung auf alle Nicht⸗ 
gläubigen, daß der Au 94 den erſten Preis gewann und 
einftimmig für die beſte Leiſtung des Abends erklärt wurde. 
Der Bürgermeiſter des Städ 8 überreichte der glück⸗ 
e Verfaſſerin in feierlicher Anf den Jace 
ndem er ſagte, es ſei bei weitem „das Beredteſte, Pathe⸗ 
tiſchſte“, was er je gehört, ja, daß der große Daniel Webſter 
ſelber hätte ſtolz drauf ſein dürfen. 

Beiläufig mag noch bemerkt werden, daß die der 
Aufſätze, in denen das Wort „wunderbar“ Vorliebe an⸗ 
gewendet und der menſchlichen Erfahrung als „einer Seite 
im Buche des Lebens“ erwähnt wurde, den üblichen Durch⸗ 


Nun * — ſich der Lehrer, der durch den Erfolg des 
Abends ſo ſanftmütig und weich geworden war, daß ſein 
Weſen beinahe an Liebenswürdigkeit ſtreifte, ſchob ſeinen 
Stuhl zurück, wandte dem Publikum den Rücken und begann 
auf der ſchwarzen Tafel eine Karte von Amerika zu ent⸗ 
werfen, um die Geograpbieslibungen daran vornehmen zu 
können. Seine unſtäte Hand aber wollte ihm nicht parieren 
bei der Sache, ein unterdrücktes Gekicher lief durch das 
Haus. Er wußte, was es bedeutete und nahm alle Kraft 
zuſammen, um ſich mit Ehren herauszuziehen. Er fuhr mit 
dem Schwamm über die mißlungenen Linien und machte 
ſich geduldig aufs neue dran, nur um ſie mehr und mehr zu 
verrenken, und das Gekicher wurde immer deutlicher. Mit 
Macht und ganzer Aufmerkſamkeit warf er ſich nun auf ſein 
Werk, entſchloſſen, ſich durch die augenſcheinliche Heiterkeit 


ſchnitt erreichte. 


nicht aus der Faſſung bringen zu laſſen. Er fühlte, daß 


aller Augen auf ihn gerichtet waren; er glaubte nun endlich 
im richtigen Fahrwaſſer zu ſein und doch dauerte das Ge⸗ 


kicher fort, ja, es nahm ſogar noch zu. Und Grund genug 


dazu war vorhanden. m oberen Stock befand ſich eine 
Dachkammer, in deren Fußboden eine Klappe angebracht 
war, unter der juſt eben der Lehrer ſtand. Durch dieſe 
Klappe nun erſchien eine Katze, die an einem um die Hinter⸗ 
beine geſchlungenen Seile hing und der man um Kopf und 
Maul einen dicken Lappen gewickelt hatte, um ſie am Schreien 


zu hindern. Als ſie 40 langſam niederſank, krümmte ſie ſich 
e 


nach oben und verſuchte ſich mit den Pfoten am Seil feſtzu⸗ 
klammern, umſonſt! Sie griff mit den Pfoten nur in die 
unfaßbare, haltloſe Luft. Das Gekicher ſchwoll und ſchwoll. 
Die Katze war jetzt nur noch ſechs Zoll von dem Haupte des 
ahnungsloſen Lehrers entfernt. Sie ſank tiefer und tiefer: 
noch eine Spanne und nun ſchlug ſie verzweifelt ihre 
Krallen in die Perücke des ſchulmeiſterlichen Hauptes, klam⸗ 
merte ſich feſt an dem willkommenen Halte und wurde im 
ſelben Moment zurückgezogen zur Klappe, die Sieges⸗ 
troßhäe feſt in den räuberiſchen Klauen! Des Schulmeiſters 
kahler Schädel aber erſtrahlte in ungeahnter, zauberiſcher 
Pracht, — der Sohn des Anſtreichers hatte denſelben ver» 
oldet! 
f Dies bereitete er ert er 9 Ende. Die 
ungen waren gerächt, — die Ferien da 8 

2 U nmertänn Die oben angeführten fon. „Aufſätze“ 
find ohne Veränderung einem Buche entnommen, das den 
Titel führt: „Proſa und Poeſie von einer Dame des 
Weſtens.“ Als genaue Studien nach dem bekannten „Schul⸗ 
mädchen⸗Muſter“ ſind ſie infolgedeſſen weit glücklichere Bei⸗ 
ſpiele, als bloße Nachbildungen hätten ſein können. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Meiſterſchuß. 
Von Wilhelmine Baltineſter. 
— (Nachdruck verboten.) 


Bettina, die Tochter des Förſters, ſaß neben dem Vater 
und ſchien in ein Buch vertieft, während er mit umſtänd⸗ 
licher Genauigkeit die Zeitung las. Die Blicke des jungen 
Mädchens hafteten nicht an dem ſchwarzen Gewirr der 
Zeilen, ſondern bohrten ſich ins Leere. Draußen im Walde 
waren die Vögel verſtummt, das große Schweigen des 
Abends breitete den ſchweren Fittich um das kleine, ein⸗ 
ſame Förſterhaus. Der rieſige Bernhardinerhund lag ſtill 
zu Füßen ſeines Herrn, und ſeine klugen, treuen Augen be⸗ 
obachteten Bettina mit jenem forſchenden Ernſt, der ſchönen 
Hundeaugen eigen iſt. y 

Der Förſter legte die Zeitung fort und füllte, behag⸗ 
lich lächelnd, die Pfeife. „Und wie ſtehſt du mit Rudolf? 

Die ſtolzen, jungen Lippen kräuſelten ſich, der träu⸗ 
meriſche Glanz wich aus den Augen. „Ich hab' ihm geſtern 
zum drittenmal nein geſagt!“ a 

„So —? Alſo du haſt ihn nicht gern? Schade, ein 
netter Junge; heute ſchon, trotz ſeiner Jugend, der Lieb⸗ 


Iingsjäger unſeres Herrn! Du biſt ein ſprödes Mädel, 
Bettina!“ Und dann fügte er mit leiſer Stimme, in der 
ein altes Glück aufleuchtete, hinzu: „Deine Mutter war 
gerade jo, und das gefiel mir, und ich habe viele Jahre 
werben müſſen, ehe ſie ja ſagen wollte. Dieſe Frauen ſind 
die treueſten, erſt kalt und ſtolz, laſſen ſie ſich ſchwer er⸗ 
obern, hat man aber endlich geſiegt, dann wird die lange 
Wartezeit durch ihre ſtarke, feſte Liebe reichlich belohnt. 
Mußt du dich nicht ſchämen, Mädel, es einzugeſtehen, daß 
du ihn doch gern Kr Die blauen Augen unter den 

e 

ſich. 


Gute Nacht.“ 
Er ſah ihr lächelnd nach, als ſie in ihr Zimmer ging, 


eben find, aber mit geſunder 3 und bei leichter Stütze 
doch wieder in die rechte Bahn gelangend. 

Draußen knackte ein dürrer Aſt. Der Hund ſchlug an. 
„„ Wer da?“ der Förſter rief es in die Nacht hinaus. Als 
Ei Antwort kam, ſchloß er das Fenſter und begab ſich zur 


he. wi 

Bettina ſaß am Tiſch ihres Zimmerchens und aus ihren 
Augen tropften Tränen, die ſie unwillig fortwiſchte. Da 
flog ein Stein gegen das Fenſter. Das Mädchen ſprang 
auf. Eine Stimme flüſterte ihren Namen. 

„Ein paar Augenblicke nur — ich möchte ſo gerne etwas 
fragen.“ . 

„Aber Rudolf! Was fällt Ihnen ein?! Ich werde mich 
doch nicht ſo ſpät am Abend mit Ihnen unterhalten!“ 

„Ach, Bettina? Warum wollen Sie mich eigentlich nicht? 
Bin ich wirklich ein gar ſo übler Kerl? Die Mädchen auf 
b Gutshof finden mich alle nett, und gerade Sie, 

e FR | 


Ein Fenſter klirrte zu. Er ſtand da und konnte feine 
Werbung den ſtummen Bäumen des Waldes vorbringen. 
Eine Weile lang ſtarrte er ziemlich betroffen auf das 
Fenſter, dann machte er kehrt, lachte in ſich hinein und mur⸗ 
melte vor ſich hin: „So will ich ſie ja haben! So ſtolz und 
herb. Und ich bekomm' ſie doch!“ 

Das Jagdfrühſtück im Förſterhauſe verlief ſehr hübſch. 
Bettina hatte alles auf das beſte vorbereitet, Blumen und 
Tannen zierten die feſtliche Tafel, an der der Herr mit 
Ber Jägern ſaß. — „Sie wären eine köſtliche Hausfrau!“ 
agte der Gutsherr zu Bettina, die ihm Wein kredenzte. 
„Wollen Sie nicht doch bald einen guten, braven Mann 
glücklich machen?“ 

Bettina ſtellte die Weinkanne hart auf den Tiſch und 
ſchwieg. Die Jäger blinzelten einander zu; Rudolf lächelte 
und der Gutsherr füllte die etwas beklemmende Geſprächs⸗ 
pauſe mit einem Scherz. Beim Abſchied ſagte er leiſe: 
„Treiben Sie es nicht zu arg mit ihm, mein Kind! Er iſt 
ein guter Kerl und hat Sie ehrlich gern!“ 

Dann waren ſie fort. Schüſſe knallten im Walde, die 
Hunde bellten. Manches Reh wurde aus ſeiner Eiſamkeit 
verſcheucht, um in todesbauge Flucht gehetzt zu werden. — 
Gegen abend wurde es ſtiller. Der Förſter ſtand vor der 
Haustüre und Bettina lehnte neben ihm am Türpfoſten. 
Das ſcharfe Auge des Vaters ſpähte in die Ferne, plötzlich 
hob er die Hand und, auf eine kleine Lichtung weiſend, ſagte 
er: „Ich glaube, die bringen einen Verletzten! Raſch, Bet⸗ 
tina, Waſſer und Verbandszeug!“ 

Bettina eilte ins Haus und bereitete alles vor; ſolche 
Unfälle waren nichts Neues Streifſchüſſe gab es oft, und 
Vater war im Verbinden und Behandeln von Wunden ge⸗ 
übt wie ein Arzt. Aber heute zitterten ihre Hände, und 
als ſie ſchwere Schritte im Flur hörte, fuhr ſie zuſammen. 
Dann drang ein Stimmengewirr zu ihr: „Ja — viel Blut 
verloren!“ 

„Hier herein! Rudolf, Sie armer Kerl, 
gleich mal nachſehen ...“ 2 

Bettina reichte dem Vater alles Nötige durch die Tür, 
ohne die Stube, wo der Verwundete lag, zu betreten. 
Jäger, die ihn gebracht hatten, gingen bald wieder fort und 
überließen dem kundigen Förſter die Wartung des Kame⸗ 
raden. Bettina ſtand vor der Tür und getraute ſich nicht, 
den Vater nach der Schwere der Verwundung zu fragen. 
Als er nach ſchrecklicher Wartezeit herauskam und ihr ver⸗ 
ſtörtes Geſicht ſah, fuhr er ihr liebkoſend über den blonden 
Scheitel. „Es iſt nicht fo ſchlimm, ein Streiſſchuß am Bein. 
Er möchte dich gerne ſehen.“ — Sie ging hinein, erſt zögernd, 
mit klopfendem Herzen, ſie ſtand neben ihm und reichte ihm 


wir wollen 


die Hand, die er nicht mehr losließ. Leiſe kam es über feine 
Lippen: „Haben Sie mich wirklich nicht ein bißchen gern, 
Bettina? Se ſo unglücklich ſterben? Bettina ant⸗ 


worten Sie mir!“ 


Die 


Da brach die dünne Eiskruſte eines ſpröden Mädchen⸗ 
herzens entzwei Sie dürfen nicht ſterben, Rudolf!“ e⸗ 
viel Angſt in der Stimme lag! Das allein mußte einen 
vom Tode erretten. Wie alles kam? Sie wußte es nicht, 
nur noch, wie er federnd vom Lager aufſprang, fie feit 
n die Arme ſchloß, fühlte, wie er fie küßte, daß ihr Hören 
und Sehen verging. Konnte ein Todwunder ſo küſſen? Und 
dann hörte fie Vaters dröhnendes Lachen: 5 
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Rudo 

e ſah ihn an, merkte, daß er nicht verbunden ſei, daß 
er feſt auf zwei geſunden Beinen ſtand. Aber ſie zürnte 
Ihm nicht, fühlte ſich in der Falle fo glücklich wie noch nie. 
nd dicht an ihrem Ohr ſagte feine geliebte Stimme: „So 
eine hab' ich mir immer gewünſcht! So eine Stolze, Auf 
rechte, Herbe, wie du es biſt! Und ich hab' den Meiſter⸗ 
e ewagt, mitten ins Herz hinein gezielt, ins ſyröde, 

ße Herz, das mir jetzt endlich gehören ſoll!“ 


Belplin.* 


Weun man von Bromberg nach Dirſchau fährt, fällt 
einem bei der Station Pelplin eine hochragende große Kirche 
auf, die zu dem kleinen Orte in gar keinem Vergleich ſteht 
und die etwas Beſonderes bedeuten muß. Da ſie keinen 
Turm, ſondern nur einen Dachreiter hat, muß es wohl eine 
Kloſterkirche der Ciſterzienſer ſein. Und das ſtimmt. Es 


Seit 1824 
iſt Pelplin Sitz des Biſchofs der Diözeſe Culm. 

Pelplin iſt ein kleiner Flecken des Kreiſes Dirſchau, zu 
preußiſcher Zeit war es Dorf. Der Name ſoll von „Pe 
plo—in“ herkommen, d. h. Sumpfort. Der Ort hat ſich aus 
den um die Ringmauer des Kloſters angeſiedelten Hörigen 
und Handwerkern entwickelt, für die auch die alte Pfarrkirche 
mit dem daran anſtoßenden Kirchhofe angelegt wurde. Unter 
dieſen Ortsbewohnern gab es Thon 1598 mehrere Evange⸗ 
liſche, darunter den Chirungen, den Müller, einen Schuh⸗ 
macher u. a. 

Das eigentliche Kloſtergebiet gruppiert ſich um die Kathe⸗ 
drale. Die Kathedrale iſt das hervorragendſte gotiſche Bau⸗ 
werk Pommerellens. In den Jahren 1894—99 iſt ſie unter 
Leitung des Provinzialkonſervators Heiſe und des Ing. 
Stüdemann einer gründlichen Wiederherſtellung unterwor⸗ 
fen worden, und man kann ſeine Freude daran haben, da 


man nicht auf Überladenheit und Geſchmackloſigkeiten, wie 


anderswo fo oft, zu ſtoßen braucht. Wie alle Ciſterzienſer⸗ 
kirchen hat die Pelpliner Kathedrale einen Kranz von Ka⸗ 
pellen. Der Kathedrale gegenüber liegen au einem Platze 
und einer ſtillen Straße die Kurien der Domherren. Es 
find kleine einſtöckige Häuschen, zumelſt mit gelbem Anſtrich, 
und einem Gärtchen dahinter, idylliſch, wie man ſich's nur 
ausmalen kann. B 

An die Kathedrale ſchließen ſich die früheren Kloſter⸗ 
baulichkeiten an. Heute werden fie teils vom Prieſter⸗ 
ſeminar, teils vom Collegium Marianum, dem biſchöflichen 
Progymnaſium (1835) benutzt. Freilich haben ſie mit den 
Jahren viele bauliche Veränderungen durchgemacht. g 

Am Collegium Marianum vorbei kann man die Ferſe 
überſchreiten und zum ehemaligen 20 Morgen großen 
Kloftergarten mit den alten Linden und dem Ihönen Wege 
am Waller emporſteigen. Hier iſt 1837 der Biſchofspalaſt 
und 1852 die biſchöfliche Kanzlei in roter Ziegelneugotik er⸗ 
baut. Die Geſchichte des Kloſters iſt bewegt genug. 

Herzog Sambor II. hatte in Mecklenburg die Kultur 
und Tüchtigkeit der Deutſchen, vor allem des Ciſterzienſter⸗ 
ordens in Doberan kennen gelernt. Um fein Gebiet in 
Auſſchwung zu bringen, ſchenkte er den Doberaner Ciſter⸗ 
zienſern das Gut Pogutken bei Stargard. Hier wurde 1258 
auch ein Kloſter gegründet. Der Weihename war Marien⸗ 
burg, aber gewöhnlich wurde es Neu⸗Doberan oder nach 
dem Stifter Samburia genannt, Aber in Pogutken wollte 
es den Mönchen nicht gefallen. Die Ciſterzienſer liebten 
Flußtäler, und die Lage Pögutkens erſchien ihnen unge⸗ 
ſund. Als ſie daher das Gut Pelplin zu beiden Seiten der 
Ferſe, wohl vom Wojewoden Maſil in Schwetz, als Geſchenk 
erhielten, verlegten ſie am 1. November 1276 das Kloſter 
nach Pelplin. Ihr Beſitz mehrte ſich derart, daß Pelplin zu 
den reichſten Klöſtern Pommerellens gehörte. 

Die erſten Mönche waren lauter Deutſche, in 
älterer Zeit nahm das Kloſter auch nur Deutſche auf. 
Erſt durch die Reichstagsbeſchlüſſe von 1511 und 1588 wurde 
der Eintritt polniſcher Mönche erzwungen. Der Abt ging 
früher aus der freien Wahl der Mönche hervor, ſpäter eig⸗ 
nete ſich der polniſche König das Präſentationsrecht an. 
1738 wurde die Abtwahl wieder freigegeben, jedoch mit der 


) Frydrychowicz: Przewodnik illuſtrowany po Pelolinie 
i jego kosciolach. En 8 


N 


Beſchräukung, daß nur polniſche Edelleute gewählt werden 


durften. Die Förderung der Kultur durch die deütſchen 
9 kann nicht hoch genug angeſchlagen werden. 
Aus Sumpf und Heide ſchufen fie blühendes Brotland und 
fette Milchweiden. Durch Anſetzen von deutſchen Kolo⸗ 
niſten ſtellten ſie den Eingeſeſſenen lebendige Muſter⸗ 
beiſpiele der Acker⸗ und Viehwirtſchaft vor Augen. 
In den wilden Zeitläuften hatte das reiche Kloſter viel 

x leiden. Tartaren (1410), Huſſiten (1433), Freund und 


eind im 18jährigen Städtekriege, Schweden, „befreundete“ 
- uſſen hauſten und plünderten nacheinander im Kloſter⸗ 
eſitz. | 

Nach der Beſitzergreifung Weſtpreußens durch Friedrich 
den Großen 1772 wurde dem Kloſter die Verwaltung der 
Güter entzogen und der Kriegs⸗ und Domänenkammer 
unterſtellt. Die Kloſtergüter wurden ſpäter teils in Do⸗ 
mänen umgewandelt, teils an Bürger und Bauern aufge⸗ 
teilt. Nach dem Tode des Abtes Gotartowski 1776 wurde 
die Abtet nicht wieder beſetzt, 1790 wurden die Einkünfte 


dem Koadfutor der culmiſchen Dilözeſe überwieſen. 1823 


wurde das Kloſter Pelplin aufgehoben. 

Inzwiſchen aber war Pelplin eine neue Zukunft er⸗ 
öffnet worden. In der päpſtlichen Bulle De salute anima- 
rum war eine Neueinteilung der Diözeſe erfolgt. Für die 
neugegründete Diözeſe Culm wurde die Abtei Pelplin als 
Diözeſanmittelpunkt auserſehen. Am 3. Auguſt 1824 ging 
die Verlegung des Biſchofsſitzes in feierlichſter Weiſe vor 


ſich. Der Biſchof erhielt als Tafelgut Neuhof mit der 


Meterei, Das Abteivorwerk erhielt zum größten Teil das 
Domkapitel, zum kleineren wurde es nebſt dem neuen Vor⸗ 
werke Polko dem Prieſterſeminar als Dotation übergeben. 
päter wurden die Domherrenkurien und der Biſchofs⸗ 
palaſt gebaut. 4 Be 7 
Die evangeliſche Gemeinde hal ſich 1900 im Orte ein 
Bethaus erbaut, ; NER = 


Der echte Tizian. 


... ein berühmter Sachverſtändiger für Gemälde 


38 i 
in Paris, wollte einem gewiſſen Marauts abſolut einen 


„Tiztan“ verkaufen 


Ich will das Gemälde nicht“, ſagte der Marquls, „es 


‚tt doch nur eine Kopte.“ 

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, es iſt echt. Sehen 
Sie doch nach der Unterſchrift.“ 55 

„Man fälſcht wohl ſchon mal eine Unterſchrift.“ 

„Dieſe iſt nicht gefälſcht.“ 
i Nachdem fie lange hin und her geſtritten, 
Marquis endlich: 

„Nun wohl, ich kaufe das Gemälde, aber unter der Be⸗ 
dingung, daß Sie mir dasſelbe einpacken und auf Ihre 
Koſten nach meinem Schloſſe in Bordeaux ſenden.“ i 

„Sehr gerne!“ ö N 

Der Marquis ſchrieb indeſſen ſeinem Rentmeiſter in 
Bordeaux folgendes: i 5 
„Sobald Sie eine Kiſte an mich adreſſiert empfangen, 
ſenden Sie dieſelbe ſofort ohne eine Minute zu verlieren, 
nach hier zurück.“ 1 l 


ſagte der 


Darauf ging er in ein Geſchäft und kaufte einen paſſen⸗ 


den Rahmen für das Bild 


Vierzehn Tage ſpäter ließ er den Herrn L... zu ſich 


bitten und ſagte zu ihm: 
Mein Herr, ich muß mich bet Ihnen beklagen, heute 
‚erhielt ich eiuen Brief aus Bordeaux, daß das Bild dort 


licht angekommen ſet. Was bedeutet das? Haben Ste das⸗ 


ſelbe noch nicht abgeſchickt?“ 


Es gab zu der Zeit noch keine Eiſenbahn von En * g 
ab= : 
geſandt zu haben; und ſchimpfte über die Nachläſſigkeit der 


Bordeaux. Herr L... ſchwor natürlich, das 


Spediteure und das langſame Fahren der Poſt. 


„Bleiben Sie noch immer dabei, daß es ein echter 


Tizian iſt?“ HUN 

„Natürlich.“ 

„Nun, dann will ich Ihnen das Gegenteil beweiſen, denn 
der echte hängt bei mir im großen Saal. Geſtern habe ich 
ar Bild zufällig geſehen und direkt gekauft. Kommen Sie 
mit.“ a 
n Und der Marquis zeigte dem unglücklichen L... ſein 
eigenes Bild, welches von Bordeaux zurückgekommen, nen 

aufgeputzt und in einem prächtigen Rahmen war, 
„Sehen Sie, hier das Original.“ 
„Dieſes .. . rief der Verkäufer. „Dieſes Bild...“ 
wiederholte er 


größerungsglas einer genauen Prüfung unterworfen, „das 
iſt eine Kopie und dazu noch eine fi f 


chlechte!“ — 
Maria Nieſſenu. 


a 


; gu die geflügelten Worte: „Denken Ste 
Derr Carnegie, was für eine Erholung für uns es iſt, wer 


nachdem er dasſelbe mit einem Ver⸗ 


Verantwortlich 


ae Bunte Chronik = o 


* Einrichtung von Telephonie in deutſchen Zügen. Die 
Leitung der deutſchen Reichsbahnen gibt bekannt, daß die 
Arbeiten für die erſte deutſche Strecke, die mit Bugs 
telepbonte ausgerüſtet werden fol, rüſtig vorwärts 
ſchreiten. Es tft dies die Linte Berlin Münden, Die 
Teilſtrecke Münden — Nürnberg wird noch zur Deutſchen 
Verkehrs⸗Ausſtellung in München im Laufe des Monats 
Junt dieſe von vielen Seiten erwünſchte Verkehrsverbeſſe⸗ 
rung erhalten. Ungefähr zwanzig Ferngeſpräche können 
während einer Stunde vom fahrenden Zuge ausgeführt 
werden. Man zahlt die üblichen Fernſprechgebühren, zu 
denen geringe Aufſchläge kommen. en ne 


»Was koſtet eine Obrfeige? Ohrfelgen kaun man ae 
kaufen noch verkaufen, fie ſind im offenen Handel weder 
eingetragen noch zugelaſſen, und obwohl die Nachfrage ſeht 
gering, iſt das Angebot trotzdem bedeutend. Kein Zweifel, 


daß täglich ein ganz erheblicher Umſatz in Ohrfetgen ſtatt⸗ 


findet. Was koſtet nun fo ein Ding? Sind fie im Frü x 
teurer und im Herbſt friſch geerntet, kann man ie einen 
oder im Dutzend bekommen? Wer zerbricht ſich darüber den 
Kopf? Das Amtsgericht Chicago! Wenigſteus iſt 
es ſich über den Preis ſchlüſſig geworden. Ein ſehr reicher 
dortiger Hotelbeſitzer namens Lot hakte feiner Frau drei 
Ohrfeigen verfegt, ohne daß fie darum gebeten. Sie klagte. 
Und nun ſtellte ſich merkwürdtgerwetſe heraus, daß der, 
welcher Ohrfeigen bekommt, nicht dafür bezahlen muß, daß 
vielmehr der, welcher fie ausleilt, die Koſten trägt. Ein 
ſchlechter Handel fürwahr! Das Gericht erkannte auf 
1100000 Dollar. Macht pro Feige 366 000 Dollar. Herr 
Lot ſoll ob dieſes Urteils zur Salzſäule erſtarrt fein, 


. Ein Vogel⸗Friedhof. Im Chineſiſchen Meer liegt 
eine Gruppe von drei Juſeln, Pulo Tega, von deuen die 
41 0 infolge ſteil abfallender Küſte beinahe unzugänglich 
iſt. Eln in letzter Zeit von neugierigen Seefahrern untere 
nommener Beſuch dieſer Inſel brachte die Entdeckung, daß 
es ſich hier um einen richtiggehenden Vogel⸗Friedhof handelt, 
denn die gauze Oberfläche iſt mit Skeletten von Vögeln be⸗ 
deckt. Die Urſache dieſes Maſſeuſterbens wurde auch ge⸗ 
funden: Es wächſt dort ein Baum, der zwiſchen einer be⸗ 
ſtimmten Zett des Jahres durch Zuſammenztehen der 
e ne 11 an die ri gefangenen 
ögel noch mitte onderung einer klebrigen Flüſſi 
feſthält und verhungern läßt. 5 


* Eine Carnegie⸗Anekdote. Als Carnegie einen Er⸗ 
holungsurlaub antrat, verabſchiedele er ſich von feinen An⸗ 
geſtellten. Im Geſpräch erwähnte er bedauernd, daß ſie 
bet der ungeheuren Hitze weiter arbeiten müßten, während 


er ſelbſt au Deck eines Ozeau⸗Dampfers nun ſich ſeiner Er⸗ 


holung hingeben könne. Da wollte fein Geſchäftsführer, 
namens Jones, Carnegie ein wenig beruhigen und 1 — zu 
te doch auch daran, 


Sie verreiſen!“ 


2 4 „ „„ „ reer 


N a0 Luſtige Rund 


Aus der Geographieſtunde. Während in der Geo- 
araphieſtunde der Lehrer einen Vortrag über Italten hält, 
entſteht in der Klaſſe aus irgendeinem Grunde ein Gekicher. 
Der Lebrer (wütend): „Wer lacht über Italien ? 271i“ 
Der Klaſſenerſte: „Ein ewig Sauer Himmelll!!“ ' 


* Das verkaunte Hemd. Als ein britiſches Kanonenboot 
in die Mündung eines Fluſſes einfuhr, kam es dicht an 
einem Kohlenſchiff vorbei, Der Kommandant rief letzteres 
an: „Ahoi Warum laſſen Sie die ſchwarze Flagge wehen?“ 
Da kam die Antwort zurück: „Machen Sie, daß es der 
Kapitän nicht hört! Das iſt fein beſtes Hemd, das er zum 
Trocknen aufgehängt hat.“ rem Dr 

* Die gekuickten Herzen. Dame: „Ich möchte wohl 
wiſſen, wieviel Männer unglücklich werden, wenn 
7 — Herr: „Das hängt ganz davon ab, wie oft Ste 

eiraten. 
ß d Fr rn 
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